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Stephan Goertz, geboren
1964 in Oberhausen, ist Pro-
fessor für Moraltheologie an
der Johannes-Gutenberg-
Universität in Mainz. 

Früh nach Bekanntwer-
den des Missbrauchsskan-
dals in der katholischen Kir-
che 2010 hat er auf die
strukturellen Ursachen hin-

deckt werden, aber die Institution
doch erkennbar aus den Fehlern
und Verfehlungen der Vergangen-
heit gelernt hat? Das Verdrängen
und Vertuschen von Fällen musste
offiziell eingestanden werden, und
wissenschaftliche Forschungspro-
jekte haben in zahlreichen Län-
dern schonungslos kirchliche
Strukturen und klerikalen Macht-
missbrauch kritisiert.

Zunächst Papst Benedikt XVI.
und dann auch sein Nachfolger
Franziskus haben unmissver-
ständlich Stellung bezogen, und sie

drängen die Bischöfe seit Jahren,
sich mehr um den Schutz von Kin-
dern und Jugendlichen zu sorgen.
Der Vatikan hat eine Kinderschutz-
kommission eingerichtet, Bischofs-
konferenzen weltweit sollen Richt-
linien zum Schutz vor sexuellem
Missbrauch vorlegen, ein neuer va-
tikanischer Gerichtshof kann Bi-
schöfe belangen, die ihrer Verant-
wortung in diesem Bereich nicht
nachgekommen sind oder die in
der Vergangenheit Schuld auf sich
geladen haben.

Diese verschiedenen römischen
Maßnahmen stoßen jedoch nicht
in allen Teilen der Welt auf Ver-
ständnis. Noch immer wird von Bi-
schofskonferenzen berichtet, die
um das Thema einen weiten Bogen
schlagen und römische Vorgaben
mit dem Argument ignorieren,
dass es bei ihnen das Problem
nicht gebe. Da etwa Homosexuali-
tät eine Erscheinung des dekaden-
ten Westens sei, heißt es zum Bei-
spiel in manchen Gegenden Afri-
kas, könne es im eigenen kulturel-
len Umfeld gar nicht zu sexuellen
Übergriffen von Klerikern auf

männliche Jugendliche kommen.
Auch die letztjährige Bischofssyno-
de hat die enorme Kluft in der
Wahrnehmung und Beurteilung se-
xualethischer Fragen, wie sie hier
deutlich wird, noch einmal dras-
tisch vor Augen geführt.

Die Reaktionen und Maßnahmen
der Kirche hierzulande, was se-
xuellen Missbrauch durch kirchli-
che Mitarbeiter betrifft, gelten im
weltweiten Vergleich als vorbild-
lich. Dies ist auch denen zu ver-
danken, die früh begriffen haben,
dass an einer umfassenden, unab-
hängigen und transparenten Auf-
arbeitung kirchlichen Handelns
kein Weg vorbei führt, wenn die
Kirche als Institution Vertrauen zu-
rückgewinnen und vor allem den
Opfern ein Mindestmaß an Gerech-
tigkeit widerfahren lassen will.

Der Missbrauchsbeauftragte der
Deutschen Bischofskonferenz, der
Trierer Bischof Stephan Acker-
mann, hat in einem Interview mit
der Zeitschrift »Herder Korrespon-
denz« 2014 von einem schwieri-
gen kirchlichen Kulturwandel ge-
sprochen. Es gehe um einschnei-
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gewiesen und von System-
versagen gesprochen.

 Zur Reformdebatte in der
katholischen Kirche er-
schien der von ihm heraus-
gegebene Band: »›Wer bin
ich, ihn zu verurteilen?‹.
Homosexualität und katholi-
sche Kirche«, Herder 2015,
448 S., 39,99 Euro.

Von Stephan G o e r t z

R e g e n s b u r g  (WB).
Wenn zu verschiedenen Zeiten
das gleiche geschieht, muss es
nicht dasselbe bedeuten. Da-
für ein Beispiel ist der Umgang
mit Missbrauchsfällen bei den
Regensburger Domspatzen. 

Als im Januar 2010 der damali-
ge Rektor des Canisius-Kollegs in
Berlin, der Jesuit Klaus Mertes,
zahlreiche Vorfälle sexueller Ge-
walt an ehemaligen Schülern öf-
fentlich macht – am Ende sind es
rund 100 Meldungen – und darauf-
hin Woche für Woche an immer
neuen Orten neue Fälle aufgedeckt
werden, stürzt die katholische Kir-
che in die größte Vertrauenskrise
der Nachkriegszeit. Ihr morali-
sches Kapital scheint unaufhalt-
sam und auf lange Zeit verloren zu
gehen. Was nicht allein an den
Missbrauchsfällen selbst liegt, son-
dern nicht weniger am zu Tage tre-
tenden institutionellen Versagen
im Umgang mit Tätern und Opfern.

Als Anfang Januar dieses Jahres
der Rechtsanwalt Ulrich Weber in
einem »Zwischenbericht« von
mindestens 231 Kindern spricht,
die zwischen 1953 und 1992 bei
den Regensburger Domspatzen
Opfer von Prügel oder sexuellem
Missbrauch wurden, da sorgt dies
zwar noch für ein überregionales
Echo, aber für kein mit 2010 ver-
gleichbares Maß an Berichterstat-
tung und Empörung. Immerhin
wurde inzwischen bekannt, dass
die katholische Kirche für die Re-
gensburger Fälle 400 000 Euro
Entschädigungen gezahlt hat. Bis
Anfang 2016 wurde angeblich
mehr als 150 Mal ein Betrag von je
2500 Euro für Opfer körperlicher
Gewalt überweisen. Dazu kommen
noch Zahlungen für Opfer sexuel-
len Missbrauchs, die jeweils höher
als 2500 Euro sein sollen. 

Die inner- wie außerkirchliche

Öffentlichkeit scheint des Themas
»Kirche und sexueller Miss-
brauch« überdrüssig geworden zu-
sein, die Bereitschaft zur morali-
schen Entrüstung erschöpft. Seit
der Kölner Silvesternacht fokus-
siert sich die politische Debatte auf
eine ganz andere Täter-Opfer-
Konstellation. Adressat der Forde-
rung, das uns heilig gewordene
Recht auf sexuelle Selbstbestim-
mung zu achten, ist nicht mehr die
katholische Kirche, sondern die als
fremd wahrgenommene muslimi-
sche Kultur.

Im Vergleich dazu rückt das Inte-
resse an Tätern in hiesigen sozia-
len Kontexten (Familien, Schulen,
Sportvereine) in den Hintergrund.
Oder erklärt sich die vergleichs-
weise matte Reaktion auf den mas-
senhaften Missbrauch in Regens-
burg (die Zahl der Betroffenen
wird auf 600 bis 700 geschätzt) mit
einem so dramatischen Ansehens-
verlust der katholischen Kirche,
dass ihre moralische Fallhöhe heu-
te als verschwindend niedrig
wahrgenommen wird? Das wäre
für die Kirche tatsächlich eine dra-
matische Situation.

Nicht ausschließen möchte ich
eine dritte Deutung: Hat die katho-
lische Kirche nach 2010 womög-
lich so viel in die Aufarbeitung und
Präventionsarbeit investiert, dass
zwar noch immer alte Fälle aufge-

Die Kölner Silvesternacht 
hat den Fokus auf eine
andere Täter-Opfer- 
Konstellation gelenkt. Ad-
ressat ist nun nicht mehr 
die katholische Kirche.

dende Veränderungen im Umgang
mit Macht und um ein Überdenken
des Priesterbildes. Es sei verhee-
rend, wenn man das eigene kirch-
liche Heil an den Opfern vorbei in
einer Spiritualisierung suche und
vorschnell von Umkehr und Ver-
söhnung spreche.

Unterscheidet sich nun der Re-
gensburger Fall von vergleichba-
ren Fällen der vergangenen Jahre?
Auch hier, so darf vermutet wer-
den, haben die gesellschaftlichen
Rahmenbedingungen und die
Strukturen katholischer Internats-
einrichtungen der Nachkriegsjahr-
zehnte eine entscheidende Rolle
gespielt. Das Interesse, das sich
momentan auf Regensburg richtet,
hat mit besonderen Regensburger
Reaktionen auf den Skandal des
sexuellen Missbrauchs seit 2010
zu tun. 

Anders als andere deutsche Bi-
schöfe, wie der Mainzer Kardinal
Karl Lehmann, die schon bald um
eine differenzierte kirchliche
Selbstwahrnehmung bemüht wa-
ren und zur Umkehr mahnten,
konnte man in Regensburg den
Eindruck gewinnen, die Kirche se-
he sich in erster Linie selbst in der
Rolle eines Opfers – nämlich von
Medienkampagnen. Es wurde
durch eine Äußerung des damali-
gen Bischofs Gerhard Ludwig Mül-
ler ein Streit über historische Ver-
gleiche mit der antiklerikalen Pro-
paganda in der Nazizeit entfacht.
Es war viel von Einzelfällen und
wenig von systemischen Ursachen
die Rede.

Bereitwillig wurde die Verant-
wortung auf einen vermeintlich re-
lativistischen und kirchenfeindli-
chen Zeitgeist abgeschoben. Noch
immer gibt es Stimmen aus dem
Bistum, die, entgegen der Haltung
des Bischofs, eine erneute Auf-
arbeitung der Vergangenheit als
unnötig und überflüssig bezeich-
nen. Eine für viele Opfer sicher
kaum erträgliche Position, zumal
es zu denken gibt, dass viele Fälle
überhaupt erst nach der Einset-

zung eines unabhängigen Ermitt-
lers bekannt geworden sind. Zuvor
hatten zahlreiche Opfer offenbar
nicht genügend Vertrauen, sich di-
rekt an das Bistum zu wenden.

Der Zwischenbericht ist für Re-
gensburg auch deshalb brisant,
weil die Ereignisse in die Zeit fal-
len, in der Georg Ratzinger Dom-
kapellmeister der Domspatzen war
(1964 bis 1994). Auch wenn er
nicht im Mittelpunkt des Skandals
steht wie der langjährige Leiter der
Domspatzen-Grundschule, der
1992 verstorbene Johann Meier, so
hat Ulrich Weber doch die Frage
aufgeworfen, in welchem Maße
Ratzinger von welchen Übergriffen
gewusst hat. Wobei wir nicht ein-
fach von heutigen Verhältnissen
auf die Vergangenheit zurück-
schließen dürfen. Sexueller Miss-
brauch wurde von einer Mauer des
(Ver-)Schweigens umgeben. Die
Verlockung war groß, nichts Ge-
naues wissen zu wollen.

Es kann derzeit keinen Schluss-
strich geben. Dagegen spricht auch
die ausdrückliche öffentliche Bitte
von Bischof Voderholzer im Januar
2015 an Betroffene, sich zu mel-
den. Ein Regensburger Sonder-
weg, wie es ihn zum Beispiel im
vorigen Jahr bei der Überarbei-
tung des kirchlichen Arbeitsrechts
gegeben hat, würde im Falle der
Aufarbeitung der Geschehnisse bei
den Domspatzen der Glaubwürdig-
keit der katholischen Kirche in
ganz Deutschland schaden. Miss-
trauen und auch nicht zu leugnen-
de Ressentiments fänden erneut
eine Bestätigung.

Ich gehe aber davon aus, dass
die Mehrheit der Bischöfe ein emi-
nentes Interesse daran hat, den
Fall der Domspatzen ohne An-
sehen einstiger Verantwortungs-
träger mit aller Sorgfalt aufzuklä-
ren. Die Glaubwürdigkeit der Kir-
che steht und fällt mit ihrem Dienst
an den Menschen.

Ein Sonderweg bei der 
Aufarbeitung der Ge-
schehnisse in Regensburg 
würde der Glaubwürdig-
keit der ganzen katholi-
schen Kirche schaden.

Ist das Empörungspotential erschöpft?
Über den Umgang mit den Missbrauchsfällen bei den Regensburger Domspatzen


